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Carl hatte in der Eile noch einmal ſeinen Koffer geöffnet
und das Packet hineingeſchoben , aber er löſte dabei in fliegender

Haſt und mit zitternden Händen das blaue Seidenband ab , ohne

daß der alte Franke und deſſen Tochter dies bemerkten , und ver⸗

barg es auf ſeiner Bruſt unter dem Waffenrocke , denn dieſes Band

—das Auge der Liebe iſt ſcharf ! — hatte er vor wenigen Stun⸗

den noch , zu einer Schleife geknüpft , wie die Brüche noch jetzt

deutlich verriethen , an der Bruſt Marie ' ns von Dollenbeck geſehen ,
und überzeugend , glückſelig fühlte er , das Band gehöre nicht dem

Füfilier Jacob Franke , ſondern ihm ſelbſt .
Eine Welt war in ſeinem Herzen aufgegangen , eine Welt ,

die er jetzt hinter ſich laſſen mußte , aber über ein düſteres , ſturm⸗

bewegtes Meer hinaus , auf dem er freilich manches ſcheiternde

Schiff erblickte , lag ſie auch wieder vor ihm, umſtrahlt vom hellſten

Sonnenglanze der glückverheißendſten Hoffnuung . —

Eine Stunde ſpäter fuhr er feiner neuen , ernſten Beſtimmung

entgegen , mitten unter fremden Menſchen , mit denen er kein Wort

zu wechſeln Luſt hatte ; ſeine Gedanken unterhielten ihn ja genügend ,
und wenn es ihm in der Erinnerung an die zurückgelaſſenen Lieben

und ihren Schmerz ſo ſchwer um das Herz wurde , dann zuckte
immer wieder ein heller Lichtſtrahl hindurch und verklärte ein

Bild , das jetzt ſeine Seele ganz erfüllte , das Bild Marie ' ns von

Dollenbeck . —

Viertes Kapitel .
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eiElDaß die Gegenden am Mittelrhein dem ſich vorbereitenden

Kriegsſchauſpiele zur Bühne dienen würden , war mit Beginn des

letzten Drittels vom Monate Juli ſchon außer Frage geſtellt . Man

ſagt , — und es liegt ſo viel Wahrſcheinlichkeit darin , daß man es

kaum bezweifeln kann — di
onen für die franzö⸗

ſiſche Armee ſeien in der daß die deutſchen



„ „

Südſtaaten , Baiern mindeſtens , ſich neutral halten würden , dahin

gegangen , geſchloſſen über Trier auf Coblenz und Mainz vorzu⸗

dringen . Dies war nun nicht mehr ausführbar ; es ließ ſich an⸗

nehmen , daß man dieſe Linie ſowie die auf Raſtatt in Baden nur

mit ſchwächeren Flankencorps verfolgen und mit der Hauptarmee
in die Pfalz einbrechen werde , um von da aus Mainz , dieſe ſtarke
und wichtige Feſtung , die man nicht unbeachtet im Rücken laſſen
konnte , anzugreifen .

Nach den allerdings nicht ganz verbürgten Nachrichten , welche
in das größere Publikum gelangten , ließ ſich annehmen , daß eine

franzöſiſche Armee über Kron⸗Weißenburg , die andere weiter nörd⸗

lich zwiſchen Pirmaſens und Zweibrücken die Pfalz betreten und

ſich gegen Neuſtadt an der Hardt und Kaiſerslautern dirigiren
würden ; da der erſteren damit eine leichtere Aufgabe zufiel , durfte
man den erſten bedeutenden Zuſammenſtoß in der Gegend von
Landau erwarten , und wenn er hier zu Gunſten der Franzoſen
ausfallen ſollte , mußten die deutſchen Truppen auch Kaiſerslautern
aufgeben und ſich gegen oder über den Rhein zurückziehen ; — ſo
hieß es , ſei der franzöſiſche Plan .

Franzöſiſche Zeitungen gaben an , daß die Operationsarmee
in acht Corps , je aus drei bis ſechs Diviſionen zuſammengeſetzt,
getheilt ſei , befehligt von den Marſchällen Mac Mahon , Bazaine ,
Canrobert und den Generälen Froſſard , LAdmirault , de Failly ,
Douai und Bourbaki , unter Letzterem die Garde . Das Ober⸗
kommando wollte , wie ſchon geſagt , der Kaiſer Napoleon perſönlich
übernehmen , unterſtützt durch den Chef des Generalſtabes und Kriegs⸗
miniſter Leboeuf , und am 28 . Juli verließ er wirklich , in Beglei⸗
tung ſeines Sohnes , Paris , um in Metz , wo das Hötel de lEurope
für ihn gemiethet worden , ſein Hauptquartier zu nehmen und ſo⸗
fort nachfolgende Proklamation an die Armee zu erlaſſen :

Ich ſtelle mich an Eure Spitze , um die Ehre des vater⸗
ländiſchen Bodens zu vertheidigen . Ihr werdet eine der beſten
Armeen Europa ' s bekämpfen . Doch auch andere Armeen , welche
ebenſo tüchtig waren , konnten Eurer Tüchtigkeit nicht widerſtehen .
Gleiches wird heute der Fall ſein . Der Krieg wird lang und
mühevoll ; aber Nichts übertrifft die zähe Kraft der Soldaten ,
welche in Afrika , in der Krim , in Italien , in Mexlien , iko kämpften .
Welchen Weg immer wir außerhalb der Grenzen des Vater⸗
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landes einſchlagen , wir finden ſtets die ruhmreichen Spuren

unſerer Väter und werden uns ihrer würdig zeigen . Ganz

Frankreich begleitet Euch mit glühenden Wünſchen . Das Weltall

hat die Augen auf Euch gerichtet . Von unſerem Erfolge hängt
das Schickſal der Freiheit und der Civiliſation ab . Thue Jeder

ſeine Pflicht . Der Gott der Schlachten wird mit uns ſein ! “

Um dieſe Zeit war die franzöſiſche Feldarmee ſchon in der

Nähe der Grenze ziemlich vereinigt ; gewiſſe Nachrichten über ihre

Stärke und Zuſammenſetzung liegen noch nicht vor , auf deutſcher

Seite wurde aber behauptet , daß ſie noch an Mancherlei Mangel

leide , wie an Pferden , Lebensmitteln u. ſ. w.

Gleichzeitig umfuhr auch ſchon ein franzöſiſches Geſchwader ,

beſtehend aus ſieben Panzerſchiffen und zwei kleinen Dampfern ,

Cap Skagen an der Nordſpitze Jütlands , um ſich in die Oſtſee

zu begeben .
Da die Blicke ganz Deutſchlands mit nicht zu verhehlender

Beſorgniß auf die lang ausgedehnte Nordküſte gerichtet waren , welche
durch eine der franzöſiſchen nicht gewachſenen Marine kaum geſchützt

werden zu können ſchien , dürfte es unſeren Leſern wohl intereſſant

ſein , zu erfahren , in welcher Weiſe und Stärke die franzöſiſche
Flotte ſich um dieſe Zeit zuſammenſetzte . “)

Die größten Schiffe der Panzerflotte ſind der Friedland ,

Marengo , Ocean und Suffren , jedes von 7200 Tonnen und 950

Pferdekraft , mit achtzölligem Panzer und zwölf 9/4 zölligen Ge⸗
ſchützen ; ſie gehen bis zu 28 Fuß tief ; acht Geſchütze befinden

ſich in den Kaſematten , vier in unbeweglichen Deckthürmen .

Magenta und Solferino von 6700 Tonnen und 1000 Pferde⸗

kraft , mit 4 / Zoll ſtarkem Panzer , führen 52 Geſchütze kleineren

Kalibers , dabei zwei achtzöllige Granatkanonen .

Dann folgen vierzehn Panzerfregatten mit voller Batterie ,

von 900 bis 1000 Pferdekraft und 4 / bis 57½ zölligen Pan⸗

zern ; die Hälfte davon hat je 26 bis 36 Geſchütze , die andere

Hälfte nur 14; der Tiefgang iſt auch bis zu 26 Fuß .

Neun kleinere Kaſemattenſchiffe von Holz , mit 57 / zölliger

Panzerung , haben gegen 500 Pferdekraft , bis zu 21 Fuß Tief⸗

gang und acht Geſchütze , die Belliqneuſe darunter deren zwölf .

) Nach einem Berichte der Weſerzeitung .



Fünf Widderſchiffe haben ein bis zwei Geſchütze auf Dreh⸗

ſcheiben in feſten Thürmen , eine Panzerdicke von über acht Zollen ,

530 Pferdekraft und etwa 18 Fuß Tiefgang . Das Thurmſchiff

Rochambeau , von den Amerikanern erkauft , beſitzt 1500 Pferde⸗

kraft und führt 14 Rodmangeſchütze , dabei zwei fünfzöllige ; ſein

Panzer hat eine Dicke von 5 , Zollen . Mit vier ſolcher Ge⸗

ſchütze , leichterer Panzerung und 250 FPferdekraft iſt der kleine

Monitor Onondaga ausgerüſtet .

Außerdem hat die Marine fünfzehn ſchwimmende Batterien ,

zu je 18 , 16 und 8 Kanonen , alle glatte 55 Pfünder ; dieſe

Batterien ſind bis zu 51½ Zollen ſtark gepanzert , haben 150 Pferde⸗

kraft und gehen acht bis zehn Fuß tief.

Für den Dienſt auf Flüſſen ſind eilf kleine , zerlegbare Panzer⸗

ſchiffe da , von 24 und 40 Pferdekraft , jedes mit zwei Kanonen .

Dies wären im Ganzen 62 gepanzerte Fahrzeuge mit 697 Ka⸗

nonen . Daneben hat die franzöſiſche Flotte noch 230 ungepanzerte

Schraubendampfer , 51 Raddampfer und 99 Segelſchiffe . —

Da die norddeutſche Seemacht zur Zeit nur fünf Panzer⸗
ſchiffe , unter denen die drei neugebauten allerdings zum erſten
Range gerechnet werden dürfen , beſaß , außerdem nur eine nicht
bedeutende Anzahl gedeckter und offener Corvetten und Kanonen⸗

böte , ſo könnte von einem Vergleiche mit der furchtbaren franzöſi⸗
ſchen Flotte an Zahl der Fahrzeuge und Geſchütze nicht die Rede

ſein , indeſſen verlor jene Furchtbarkeit doch auch wieder ſehr im

Hinblick auf den ſchon natürlichen Schutz der Küſten , beſonders
der Nordſee , wo ſich faſt überall Untiefen und ſogenannte Watten

befinden , durch welche nur ein ſchmales , für den damit nicht genau
Bekannten höchſt gefährliches Fahrwaſſer führt . Schlimmer iſt
es ſchon in der Oſtſee , wo an der Küſte von Schleswig⸗Holſtein
und weiter hinauf manche ſich für eine Landung ſehr gut eignenden
Punkte ſind , indeſſen war hier wie dort Nichts verſäumt worden ,
um einer ſolchen Abſicht des Feindes möglichſt ſchnell entgegenzu⸗
treten . Die Feuerſchiffe , Baken und Tonnen waren ſogleich ent⸗
fernt worden , die Leuchtfeuer gelöſcht und die ortskundigen Lootſen
entfernt oder unter Aufſicht geſtellt worden , ſo daß es dem Feinde
ſchwer , wo nicht gar unmöglich werden mußte , ſich zu orientiren ;
ſelbſtoerſtändlich waren auch die Feſtungen und Strandbatterien
armirt und beſetzt , an den gefährlichſten Punkten Schiffe verſenkt
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und Torpedo ' s , dieſe neuen Zerſtörungsmaſchinen oder Spreng⸗

minen unter dem Waſſer , ausgelegt worden , und die längs der

ganzen Küſte fortlaufenden und dieſelbe mit größeren Waffenplätzen

in Verbindung ſetzenden Eiſenbahnen geſtatteten , wenn eine aufmerk⸗

ſame Strandwache gehalten wurde , wozu ſich die Küſtenbewohner

gern erboten , in kurzer Zeit feindlichen Detachements , welche eine

Landung verſuchten , anſehnliche Truppenkräfte entgegenzuwerfen .

Der im Kriege von 1866 durch ſeine Operationen mit der Main⸗

armee ſo glänzend bewährte General Vogel von Fallenſtein wurde

zum Kriegsgouverneur der längs der ganzen Küſte ſich erſtreckenden

Provinzen und Gebiete beſtellt , dem Großherzoge von Mecklenburg

die eigentliche Küſtenvertheidigung an der Elbe und Weſer zugewieſen .

Wir kehren aber einſtweilen nach den Gegenden des Mittel⸗

rheines zurück, wo , wie es ſchien , die eiſernen Würfel zuerſt ge⸗

rollt werden ſollten .
An eine Ueberrumpelung durch die Franzoſen war hier nicht

mehr zu denken ; noch vor Ende Juli waren die preußiſche wie die

mit ihr verbündeten deutſchen Armeen mit bewunderungswürdiger

Geſchwindigkeit auf den Kriegsfuß geſetzt und durch die Eiſenbahnen

ſchon eine genügende Truppenzahl an die bedrohten Punkte beför⸗

dert worden , ſo daß ſich mancherlei Zweifel erheben konnten , welcher

von den beiden Gegnern eigentlich die Offenſive ergreifen werde⸗

Es war ein erhebender Anblick , mit welcher kampfluſtigen

Begeiſterung die Truppen überall in das Feld rückten ; ſelbſt die

älteren Mannſchaften , welche viel Liebes und Theures hinterlaſſen

mußten und dem militairiſchen Leben ſchon einigermaßen entwöhnt

waren , fühlten ſich, ſobald ſie in Reih ' und Glied ſtanden , wieder

vollkommen als Soldaten , und während auf der einen Seite bei

ihnen die Erbitterung gegen den Feind um ſo größer war und ſie

drängte , zu einer möglichſt baldigen Entſcheidung beizutragen , welche

ſie der Heimath und ihren bürgerlichen Verhältniſſen wiedergeben

ſollte , gewann auf der anderen der ſoldatiſche Humor , der bei der

engen Kameradſchaft ſo anſteckend wirkt , die Oberhand vor trüben

Erwägungen ; im Grunde faßte aber gewiß Jeder ſeinen Beruf

mit dem gebührenden Ernſte auf.

Es war eine Art bewaffneter Völkerwanderung nach den Ufern

des Rheines geworden ; wenn die Geſchichte aber auch ſchon ähn⸗

liche Beiſpiele aufzuweiſen hat , ſo hatte ſich jene doch vielleicht
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noch nie in ſo eigenthümlicher Weiſe vollzogen . Die Flucht der⸗

Aengſtlichen , welche, wie ſchon erwähnt worden , in den erſten Tagen

nach der Kriegserklärung ſtattfand , wurde nun durch den großen ,

faſt undurchdringlichen Strom aufgehalten , der ſich dorthin wälzte .

Der Eiſenbahnverkehr für das Publikum wurde alsbald gänzlich

geſperrt oder auf den Nebenlinien wenigſtens ſehr beſchränkt ; dieſe

Verkehrsmittel des friedlichen Gewerbes und der Vergnügungsreiſen
wurden jetzt ausſchließlich kriegeriſchen Zwecken überwieſen . Für
den Uneingeweihten kann es kaum erklärlich erſcheinen , wie im

Laufe einiger Tage ſo große Maſſen von Menſchen , Pferden , Fuhr⸗
werk , Kriegsmaterial und Lebensbedürfniſſen in ununterbrochener
Reihenfolge der Eiſenbahnzüge dorthin geſchafft werden konnten ,

ohne daß bei den ſich kreuzenden Schienenwegen Verwirrung und⸗

ſich häufig wiederholende Unglücksfälle ſtattfanden ; letztere blieben

vereinzelt . Auf der einen Linie brauſten die Züge , lange Reihen
gefüllter Waggons und Lowrys , mit Abſtänden von wauigen Mi⸗
nuten hintereinander jenem Ziele zu , auf der andern kehrten die
leeren Wagen wieder zurück, um ſchleunigſt dieſe Tour zu wieder⸗

holen . So ging es bei Tag und Nacht fort .
Mit Sträußen an den Helmen und Mützen , unter rauſchen⸗

der Feldmuſik oder dem Geſange patriotiſcher oder heiterer Marſch⸗
lieder waren die Truppen aus ihren Garniſonen ausgerückt , das
Siegesvertrauen gab ſich auf den lachenden Geſichtern und in den

mancherlei Scherzen kund , — „Eilgut nach Paris “ , ſchrieben die
Soldaten mit Kreide häufig an die ſie befördernden Wagen , —
und wenn auf den Stationen , wo eine kurze Raſt gemacht wurde

nd faſt jedesmal die Bewohner der nächſtliegenden Ortſchaften
ich mit Erquickungen für die zu ihrer Vertheidigung ausziehenden

Brüder eingefunden hatten , auch eine ſcheinbare Verwirrung und
wilder Lärmen herrſchte , ſo genügte doch ein Trompetenſtoß oder
Hornſignal , auf der Stelle den bunten Knäuel wieder aufzulöſen
und die Disciplin , durch welche der deutſche Soldat ſich vor allen

anderen auszeichnet , zur vollſten Geltung zu bringen .
Sogar Kinder , Knaben im jugendlichſten Alter , verſuchten ,

ſich in die Waggons der Soldaten einzuſchmuggeln , um den Krieg
gegen die Franzoſen mitzumachen , und einigen gelang dies auch ;
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Stettin meldete ſich ſogar ein Mädchen und beſtand darauf , als

Soldat eingeſtellt zu werden , was ihr natürlich nicht geſtattet wer⸗

den konnte . Das ſind kleine, vorübergehende Züge , aber ſie tragen

doch zur Charakteriſtik des Volksgeiſtes in einer ſolch' ſturmerregten
Periode bei .

An die Spitze der ſich mehr nördlich zuſammenziehenden Armee

wurde Prinz Friedrich Carl von Preußen geſtellt , an die der ſüd⸗
lichen der Kronprinz Friedrich Wilhelm ; Se . Majeſtät der König
behielt ſich den Oberbefehl vor .

In der Gegend von Saarbrücken , einer offenen , ziemlich an

der Südſpitze der preußiſchen Rheinprovinz und faſt unmittelbar

an der franzöſiſchen Grenze gelegenen Stadt von etwa zwölftauſend
Einwohnern , welche dieſelbe indeſſen bei der Kunde von der An⸗

näherung der Franzoſen zum großen Theile verlaſſen hatten , be⸗

gannen die erſten Neckereien und Scharmützel zwiſchen den beider⸗

ſeitigen Vorpoſten .

Schon am frühen Morgen des 19 . Juli kam eine franzöſiſche
Cavalleriepatrouille über die Grenze , drang in ein dort gelegenes
kleines Zollhaus ein , das mit zwei preußiſchen Zollwächtern belegt
war , und ſchleppte dieſe Leute , trotz ihrer Verſicherung , daß ſie

gar keine Soldaten ſeien , mit ſich, da man ein geladenes Gewehr
vorfand . Sie wurden nach dem nahen Forbach gebracht , wo ſich
ein franzöſiſches Lager befand und in ein Verhör über Stellung
und Stärke ihrer Landsleute , über die ſie aber Nichts anzugeben
vermochten , genommen . Am anderen Tage entließ man ſie wieder ,
nachdem ſie von dem Straßenpöbel verhöhnt und bedroht worden

waren , und ſie kehrten wohlbehalten nach Saarbrücken zurück.
Dieſe Stadt , welche für die Operationen preußiſcherſeits keine

Wichtigkeit haben konnte , war auch nur ſchwach , als eine Art Vor⸗

poſtenſtellung , mit etwa fünfhundert Mann Infanterie und einer

Abtheilung Ulanen , ohne Artillerie , beſetzt. Am 20 . zeigten ſich
vor ihr franzöſiſche Chaſſeurs , zogen ſich aber ſogleich und ohne
Kampf zurück , als die Ulanen ausrückten und ihnen ein Gefecht
anboten . Am folgenden Tage Morgens wurde von einem Vor⸗

poſten des Regiments Hohenzollern der erſte franzöſiſche Infanteriſt ,
zer ihn mit dem vielbeſprochenen Chaſſepotgewehre gefehlt hatte ,

durch einen ſicheren Schuß mit dem Zündnadelgewehre todt nieder⸗
α 71 F9α 1 ERUe ſchey klein den tregeſtreckt , und es folgten nun mehrere ſolcher kleinen Rencontres



ohne Bedeutung , wobei ſich die Ueberlegenheit der franzöſiſchen

Waffe keineswegs erwies ; die franzöſiſchen Infanteriſten feuerten

allerdings ſehr ſchnell , verſchwwendeten damit aber nur ihre Pa⸗

tronen , da ſie im Allgemeinen ſchlecht trafen .

Wichtiger war eine Patr ouille , welche ein Offizier mit dreißig

. über die Grenze machte , um auf der Ver ebindungsbahn

bon Saargemünd und

*38
möglich viel Schaden anzurichten ;

28 gelang dieſen kühnen Streifern auch , an mehreren Stellen die

Schienen aufzureißen , die bedabſichigte Sprengung eines großen

Viadukts auszuführen war aber nicht möglich . Ohne Verluſt

kehrte die Patrouille zurück.
Da ſich auf dem linken Rheinufer bei Straßburg franzöſiſche

Truppen zeigten und die Anhöhen Artillerie beſetzten , war von

deutſcher Seite ſchon am 16 . die Eiſenbahn brücke abgedreht wor⸗

den , und am 22 . vier Uhr erfolgte die Sprengung eines Pfeilers
der Rheinbrücke bei Kehl, wodurch auch die ſchönen Brückenthürme

vollſtändig zerſtört wurden .

Einen unglücklichen Ausgang nahm die Patrouille , welche be⸗

hufs einer Rekognoscirung im Elſaß und zur Zerſtörung der Tele⸗

graphendrähte der Hauptmann Graf Zeppelin vom württembergi⸗

ſchen Generalſtabe mit drei badiſchen Oberlieutenants und einigen

Dragonern vom badiſchen Regimente Markgraf Max weit über

die Grenze hinaus unternahm . Nachdem ſie einen ſechszehnſtün⸗

digen Ritt über Kron⸗Weißenburg und Sulz bis in die Gegend

von Niederbronn gemacht hatten , hielten ſie in einem bei letzterem

Orte an der Landſtraße gelegenen Gaſthauſe eine kurze Raſt , als

ſie von einer Abtheilung des franzöſiſchen 12 . Jägerregiments ,
dem ſie ein Reiſender verrathen haben foll , überraſcht und ange⸗

griffen wurden . Graf Zeppelin , der ſich gerade im Hofe befand ,
tödtete durch einen Revolverſchuß einen franzöſiſchen Unteroffizier
und entkam glücklich auf deſſen Pferde , einer der Offiziere wurde

niedergehauen , wie die Dragoner ſchwer verwundet , und die beiden

anderen Offiziere , ebenfalls verwundet , mußten ſich ergeben . Man

brachte ſie zuerſt nach Metz und ſoll ſie als Gefaugene auf
wort gut behandelt haben , dann nach Paris .

Dies Alles waren indeſſen nur kleine Vorläufer der großen

Ehren⸗

ZriPrnz Friedrich Carl hatte alsbald nach ſeiner Ernennung zum

kreigniſſe , die ſich nun täglich und entwickeln konnten .
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Armee⸗Kommandanten Berlin verlaſſen und ſich auf ſeinen Poſten
begeben ; bei der amtlichen Verſchwiegenheit , die auf das Sorg⸗
fältigſte , was ſich ja auch leicht durch die Nothwendigkeit erklärte ,
über alle militairiſchen Dislokationen und Operationen beobachtet
wurde , ließen ſich ſein Hauptquartier und die unter ſeinen Befehl
geſtellten Truppentheile nicht mit Beſtimmtheit angeben. Der

Kronprinz von Preußen verließ am 26 . Juli Berlin und traf um
die Mittagszeit des folgenden Tages in München ein , am nächſten
Morgen in Stuttgart , am 29 . in Karlsruhe .

Ueberall wurde er enthuſiaſtiſch empfangen . In der bairiſchen
Hauptſtadt , wo er von einer Deputation der Gemeinde⸗Collegien
begrüßt wurde , erwiderte er derſelben , er rechne es ſich zur höchſten
Ehre an , den Oberbefehl über die bairiſche Armee erhalten zu
haben , und wünſche , wenn auch aufänglich nicht Alles gut gehen
ſollte , daß man nicht den Muth und das Vertrauen in die Armee

verliere , der weitere Verlauf und das Ende des Krieges würden

ſicher dem Verlangen des Vaterlandes entſprechen , er ſelbſt hege
in dieſer Beziehung das beſte Vertrauen . In allen drei ſüd⸗
deutſchen Hauptſtädten , die zum Empfange des hohen Gaſtes feſt⸗
lich geſchmückt worden , wogte eine unzählbare Menſchenmenge , die

in patriotiſchen Rufen und Geſängen ihre Begeiſterung kundgab .
Bevor König Wilhelm Berlin verließ , erſchien am Nachmittage

des 31 . Juli folgende Proklamation von ihm :
„ An mein Volk !

Indem Ich heute zur Armee gehe, um mit ihr für Deutſch⸗
lands Ehre und für Erhaltung unſerer höchſten Güter zu kämpfen ,
will Ich , im Hinblick auf die einmüthige Erhebung Meines Volkes ,
eine Amneſtie für politiſche Verbrechen und Vergehen ertheilen .
Ich habe das Kultusminiſterium beauftragt , Mir einen Erlaß
in dieſem Sinne zu unterbreiten .

„ Mein Volk weiß mit Mir , daß Friedensbruch und Feind⸗
ſchaft wahrhaftig nicht auf unſerer Seite

„ Aber herausgefordert , ſind wir entſchloſſen , gleich unſeren
tt den Kampf zu be⸗

ſtehen zur Errettung des Vaterlandes . “

An demſelben Tage , Abends ſechs Uhr , verließ der König ,
begleitet von ſeiner hohen Gemahlin , im offenen Wagen das Pa⸗

lais , um ſich nach dem Bahnhofe zu begeben . Wer vermag die
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Stimmung des in großen Maſſen angeſammelten Volkes in dieſem

entſcheidenden Augenblicke zu beſchreiben ! — In den tiefen Ernſt ,

welcher die Ausſicht auf die nächſte Zukunft erzeugen mußte , miſchte

ſich das frohe Vertrauen zu dem heldenmüthigen Kriegsfeldherrn,
der — ſo hofften und beteten inbrünſtig Alle zu Gott — gewiß

nicht als Beſiegter wiederkehren würde , und dieſe Stimmung ver⸗

langte auch einen lauten Ausdruck der unbegrenzten Hingebung ,

welche man dem erhabenen Herrn zutrug .

Der König , unter Anderen gefolgt von dem Grafen Bismarck ,

reiſte über Hannover und Coblenz nach Mainz , woer ſein erſtes

Hauptquartier nahm . Es bedarf jetzt wohl keiner Schilderung

mehr , wie er in den erſtgenannten beiden Städten , wo er nur

eine kurze Raſt hielt , von der zuſtrömenden Bevölkerung mit Jubel

begrüßt wurde .

In den erſten Morgenſtunden des 2. Auguſt traf Se . Majeſtät
in Mainz ein , ſtieg im großherzoglichen Palais ab und nahm ſo⸗

gleich die bereitgehaltenen Rapporte aller Armeecorps entgegen , ſo⸗

fort erſchien dann die Proklamation an die Armee , auf deren edle

Einfachheit wir wieder unſere Leſer der pomphaften des franzöfiſchen
Kaiſers gegenüber hinweiſen :

„ An die Armee !

Ganz Deutſchland ſteht einmüthig in den Waffen gegen

einen Nachbarſtaat , der uns überraſchend und ohne Grund den

Krieg erklärt hat . Es gilt die Vertheidigung des bedrohten

Vaterlandes , unſerer Ehre und des eigenen Herdes . Ich über⸗

nehme heute das Commando über die geſammten Armeen und

ziehe getroſt in einen Kampf , den unſere Väter in gleicher Lage

einſt ruhmvoll beſtanden . Mit Mir blickt das ganze Vaterland

vertrauungsvoll auf Euch. Gott der Herr wird mit unſerer

gerechten Sache ſein ! “ —

Bevor der Bundesfeldherr , der jetzt in eigener Perſon auf
der Wacht am Rhein ſteht , das erprobte , ſieggewohnte Schwert

zieht , müſſen wir noch einmal die Diplomatie ſprechen laſſen , die

noch eine ſehr wichtige und in ganz Europa Aufſehen machende
Enthüllung der eigentlichen Urſachen des Krieges bringen ſollte .

5
Ganz überraſchend für alle Welt theilte nämlich die engliſche

Times , die wohl auf den Namen einer Weltzeitung Anſpruch
machen darf , ein ſonderbares Aktenſtück mit , welches , von der
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Hand Graf Benedetti ' s geſchrieben , ſich im preußiſchen Miniſterium
des Aeußeren befinden ſollte und Nichts weniger enthielt als einen

von der franzöſiſchen Regierung im Frühjahr 1869 gemachten

Vorſchlag , der in fünf Artikeln formulirt war ; danach wollte ſich
der Kaiſer der Franzoſen verpflichten , die im Jahre 1866 von

Preußen in Deutſchland gemachten Erwerbungen und die Gründung
einer norddeutſchen Conföderation anzuerkennen und der Erhaltung

dieſes Werkes ſeine Unterſtützung zu leihen , wenn der König von

Preußen verſpräche , Frankreich den Erwerb von Luxemburg zu er⸗

leichtern und bei dem Könige der Niederlande zu vermitteln . Fer⸗
ner wollte ſich Frankreich einer föderalen Union des Nordbundes

mit den Staaten Süddeutſchlands , mit Ausſchluß Oeſtreichs , nicht

widerſetzen , wogegen Preußen mit Waffengewalt es unterſtützen

ſolle , falls der Kaiſer der Franzoſen durch die Umſtände veranlaßt

werden ſollte , ſeine Truppen in Belgien einrücken zu laſſen oder

es zu erobern ; für die völlige Ausführung dieſer Beſtimmungen

ſolle eine offenſive und defenſive Allianz geſchloſſen werden .

Die Aufregung über dieſen von Frankreich beantragten und

von Preußen zurückgewieſenen ſchändlichen Handel war , wie man

ſich leicht denken kann , in England und wohin ſonſt dieſe Kunde

drang , ſehr groß ; man verlangte eine Beſtätigung des Unglaub⸗

lichen , und ſofort erklärte Graf Bismarck , dieſelbe geben zu wollen ;

in Berlin legte er das Original dieſes Entwurfes dem großbritan⸗

niſchen Botſchafter vor und erläuterte die Angelegenheit durch eine

ausführliche Depeſche an die norddeutſchen Geſchäftsträger zur

Mittheilung an die Regierungen der neutralen Staaten .

Dieſes Schriftſtück , erklärte Graf Bismarck , enthalte keines⸗

wegs den einzigen Vorſchlag , den Frankreich Preußen in dieſem
Sinne gemacht habe ; ſchon vor dem däniſchen Kriege ſeien ihm

ähnliche Zumuthungen geſtellt worden , — „der Glaube der fran⸗

zöſiſchen Regierung an die Möglichkeit einer derartigen Transaktion

mit einem deutſchen Miniſter , deſſen Stellung durch ſeine Ueber⸗

einſtimmung mit dem deutſchen Nationalgefühl bedingt iſt , finde

ſeine Erklärung nur in der Unbekanntſchaft der franzöſiſchen Staats⸗

männer mit den Grundbedingungen der Exiſtenz anderer Völker . “

In der Hoffnung , daß Preußen auf dieſen Vorſchlag eingehen

könne, habe Frankreich in dem deutſch⸗däniſchen Streite eine Hal⸗

tung zu Gunſten deſſelben angenommen , und dann ſei eine Ver⸗
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ſtimmung über die Allianz mit Oeſtreich erfolgt ; als die Verhält⸗

niſſe zu ſich zu trüben angefangen , habe man theils durch

Verwandte Sr . Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen , theils durch

vertrauliche Agenten wieder
ſolche Vorſchläge gemacht , von denen

die franzöſiſche Schweiz und die Frage , wo die Sprachgrenze in

emont zu ziehen ſei , nicht ausgeſchloſſen geblieben .

Graf Bismarck veröffentlicht nun ein aus dem Mai 1866

ſtammendes Altenſtück , worin Frankreich gegen Oeſtreich eine Un⸗

zerſtützung von 300,000 Mann anbietet , wogegen Preußen ſich

verpflichten ſoll , den Frieden nur unter den Bedingungen zu

ſchließen , daß die Reform Deutſchlands in ſeinem Sinne geſchehe
und es in Deutſchland einen Zuwachs von 7 bis 8 Millionen

Seelen erhalte , Frankreich dagegen das Territorium zwiſchen Moſel
und Rhein mit Ausnahme von Coblenz und Mainz , 500,000

Seelen von Preußen , das bairiſche linke Rheinufer , Birkenfeld ,

nburg
und Darmſtadt .

Dieſen Vorſchlag habe Preußen entſchieden abgelehnt und

Fran treich nun nur noch auf den Sieg Oeſtreichs gerechnet , um

die Annahme des Projekts dann zu erreichen . Seitdem habe Frank⸗

reich mit ſolchen Anerbietungen nicht aufgehört , Graf Bismarck ſei
über die Unmöglichkeit ihrer Wunthene nie zweifelhaft geweſen , habe

aber im Intereſſe des Friedens für nützlich gehalten , den fran⸗

zöſiſchen Staatsmännern ihre Illuſionen zu belaſſen ; er ſei nicht
r Meinung derjenigen Politiker geweſen , welche dazu riethen , dem

Kriege mit Frankreich deshalb nicht nach Kräften vorzubeugen , weil

r doch Antermevlich ſei. Aus dieſem Grunde habeer geſchwiegen
und nur dilatoriſch , ohne jemals ein Verſprechen zu machen , über

jene Projekte unterhandelt ; — die verſchiedenen Phaſen franzöſiſcher
Verſtimmung und Kriegsluſt von 1866 bis 1869 coincidirten
ziemlich genau mit der Neigung oder Abneigung , welche die fran⸗
zöſiſchen Agenten bei ihm für dieſe Verhandlungen gefumden zu
haben glaubten . Er habe den Eindruck , daß nur die deſinitive

Ueberzeugung , es ſei mit Preußen keine Gren zerweiterung Frank⸗
reichs zu erreichen , den Kaiſer
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meinſam an der Spitze der gerüſteten Heere , auf Koſten Belgiens

Frieden zu ſchließer
Natürlich verſuchte nun Frankreich , die ernſtliche Abſicht dieſes

Projektes zu leugnen und mit Gegenbeſchuldigungen zu antworten ,

vermochte jenen ſichtlichen Beweiſen aber keine nur einigermaßen

glaubwürdige entgegenzuſtellen . England erklärte , danach beſonders

aufmerkſam ſein und ſich ebenfalls für alle Eventualitäten rüſten

zu müſſen , wollte aber auf ſeiner Neutralität beharren ; auf Oeſt⸗

reich und Italien indeſſen ſchienen dieſe ſie ſo nahe betreffenden

Enthüllungen doch nicht ganz den zu erwartenden Eindruck zu

machen .
So war nun jede Verſöhnung unmöglich geworden , und der

Gott der Schlachten , auf den ſich Napoleon III . berufen hatte ,
mußte entſcheiden . —

Die Feſtung Mainz , für welche in der erſten Zeit nach der

Kriegserklärung Befürchtungen ſehr nahe lagen , konnte alsbald

durch die Menge der ſich in ihrer Nähe zuſammenziehenden Trup⸗

pen vorläufig wenigſtens geſichert erſcheinen ; da ſich indeſſen der

Lauf , welchen die kriegeriſchen Ereigniſſe nehmen würden , im Vor⸗

aus durchaus nicht beſtimmen ließ , mußten alle Anordnungen ge⸗

troffen werden , dieſen wichtigen Punkt , welcher ſo recht eigentlich

5 der Wacht am Rhein ſteht , zu einem unerſchütterlich feſten
Bollwerke gegen eine etwa heranbrauſende Sturmfluth zu machen .

Der Belagerungszuſtand war natürlich ſogleich erklärt worden ,

und während der militairiſchen Beſatzung nun große Anſtrengungen

oblagen , die ausgedehnten Feſtungswerke , an denen zur Zeit übri⸗

gens noch gerade bauliche Veränderungen getroffen wurden, in ver⸗

theidigungsfähigen Stand zu ſetzen , während die Einwohnerſchaft ,
wenn ſie nicht vorzog , einer möglichen Belagerung aus dem Wege

zu gehen, eſen wurde , ſich reichlich zu verproviantiren , mußten
die außerhalb der Stadt , im Feſtungsrayon Wohnenden ſehr große
und erge⸗ Opfer bringen

Viele der ſchönen Landhäuſer nämlich , welche in der ſchönen ,

lachenden Gegend nur auf die Bedingung hin , im Kriegsfalle

niedergeriſſen zu werden , erbaut worden waren , ſahen jetzt dieſes

grauſame , aber nothwendige Schickſal an ſich heranrücken ; die herr⸗

lichen Park⸗ und G
e. mußten verwüſtet werden , um dem

Feinde nicht D n. „Der Krieg kennt kein Er⸗
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barmen ! “ — unerbittlich zerſtört er in wenigen Tagen oder

Stunden , was jahrelanger Fleiß zum Nutzen und Ergötzen
der

friedlichen Landesbewohner aufgebaut hat , treibt mit der Brand⸗
fackel in der Hand die letzteren von Hab ' und Gut und zeigt den

Jammernden und um Schonung Flehenden ſein unerbittlich ſtrenges,
grauenhaft ernſtes Antlitz , das der Thränen und des vergoſſenen

Blutes ſpottet .
Lieutenant von Helldorff war längſt wieder in der Garniſon ,

und ein Theil der reichlichen Arbeit kam auch auf ihn ; Jeder hat
eben in ſeinem Berufe zu wirken , wie verſchieden die Kreiſe des⸗

ſelben auch gezogen ſein mögen . Da wir ihn ſo plötzlich verlaſſen

haben , ſind wir ihm wohl ſchuldig , einen kurzen Rückblick nach
Ems zu thun .

Der Eindruck , den das große und inhaltsſchwere Ereigniß
jenes Morgens auf ihn gemacht hatte , konnte ſo ſchnell nicht wieder

ſchwinden , pflegen ſich ſolche Momente doch noch für die ſpäteſte
Erinnerung einzuprägen , verzeihen wird man aber jedenfalls der

jugendlichen , lebendig hin⸗ und herſchweifenden Phantaſie , wenn ſte
das Bild der intereſſanten Unbekannten bald wieder in ſeinem

ganzen glänzenden Schimmer hervorzauberte . Die ganze Trag⸗
weite jenes bedeutenden Ereigniſſes konnte Fritz von Helldorff ja

ohnehin noch nicht ermeſſen und war übrigens auch auf alle

Fälle vorbereitet ; was andere Leute befürchteten , wünſchte er ja

gerade , und ſeine Jugend , ſeine Lebensſtellung berechtigten ihn
ohne Zweifel dazu.

Der Lieutenant mochte ſich nun aber gerade ſoviel Mühe

geben wie vor einigen Wochen in Ems , er hatte keinen beſſeren
Erfolg davon . Pünktlich um eilf Uhr war er im Spielſaale , den
er bisher noch nie betreten hatte , den alten Raubvogel , wie der

Legationsſekretair ihn in ſo ſchnöder Beurtheilung genannt hatte ,
erblickte er aber dort nicht.

Die Croupiers machten ihre verlockenden Vorbereitungen , der
Saal füllte ſich ſehr bald , und um den grünen Tiſch her zog ſich
wieder eine dichte lebendige Hecke; der Lieutenant hielt die Augen
immer nur auf die Thüren gerichtet . Um nicht Auffehen zu er⸗
regen , machte er ſelbſt ein paar niedrige Einſätze , verlor , was ihn
weiter nicht bekümmerte , und nahm dann ſeinen Platz auf einem
der Divans , um ſich blos Beobachtungen hinzugeben . Wenn man
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ihn überhaupt beobachtete , mußte man ihn für einen armen Teufel

halten , der eine leere Börſe in der Taſche trage ; das war ihm

aber ganz gleichgiltig .

Wohl an zwei Stunden hielt er auf dieſem langweiligen

Poſten aus ; ein ſicheres , wenn auch gerade nicht durch Beweiſe

gerechtfertigtes Gefühl flüſterte ihm zu , der Begleiter ſeiner lieb⸗

reizenden Fee würde ſchon längſt hierhergekommen ſein , wenn er

nicht eine viel wichtigere Abhaltung hätte , vielleicht gar die ſchon

früher gefürchtete ſchnelle Abreiſe , und nun hielt es ihn auch nicht

länger an dieſem Orte ; er eilte hinaus und ſetzte auf gut Glück

ſeine Nachforſchungen fort .

Ganz aufgeregt und erhitzt kam er endlich in ſeinem Hötel

an , wo ſein Vetter eben im Begriffe war , ſich zur Table d' höte

zu begeben .

Hatte der Legationsſekretair dieſes kleine Abenteuer ſeines Ver⸗

wandten ſchon wieder vergeſſen ? — Die Wahrſcheinlichkeit ſprach

wenigſtens dafür , denn er erwähnte deſſelben mit keinem Worte

und theilte Jenem ſehr ernſt mit , er ſei bald nach ihrer Trennung zu

ſeinem Chef gerufen worden , wo er das Vorgegangene aus ſicherſter

Quelle vernommen habe und bisher mit der Abſendung verſchiedener

Telegramme beſchäftigt worden ſei. Entſchieden ſprach er die An⸗

ſicht aus , der Krieg ſtehe vor der Thür , und der Lieutenant durfte
auf al 8 9

1 ſo ernſten Erwägungen gegenüber gar nicht einmal wagen , ſeine

5 Privatangelegenheiten auf das Tapet zu bringen .
igten iß

Der Zufall war nicht ſo gütig , das ſehnſüchtig geſuchte Paar

an die Table d ' höte dieſes Hötels zu führen , Fritz ſaß wie auf

Kohlen , und als er nach dem zweiten oder dritten Gange ſchon

ſeinen Vetter verſicherte , daß er gar keinen Appetit habe , und ſich

zum Aufbruche anſchickte , mußte er ſeine erfolgloſen Bemühungen

eingeſtehen und wurde von Jenem weidlich ausgelacht .

Der arme Verliebte ! — Seine Sehnſucht blieb an dieſem

Tage unbefriedigt , und am folgenden ſchon erhielt er die telegra⸗

phiſche Ordre , ſich ohne Verzug nach ſeiner Garniſon zurückzube⸗

geben , da für die am Rhein ſtehenden Truppen die Mobilmachung

bereits angeorduet worden war .

Auch der Legationsſekretair mußte ſchleunigſt nach Berlin ab⸗

reiſen . Die beiden Vettern hatten nicht viel Zeit , voneinander

Abſchied zu nehmen ; Herrn von der Hagen gingen wichtigere Dinge
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im Kopfe herum , als daß man von ihm eine beſondere Theilnahme

für des Lieutenants Herzensſchmerzen erwarten durfte ; er lachte
geradezu darüber und wünſchte ihm nur , wenn es zum Kriege

käme , Gelegenheit zur en und gutes Avancer
zent .

Das lag dem jungen Offtzier nun allerdings auch ſehr leb⸗

haft im Sinne, vermochte aber doch nicht gänzlich die 5
ieft abzukühle Indeſſen trat nun vor Allem Pflicht

in ihre Rechte, u verſäumte an ihr auch kein Pünktchen ; ſeine

Kameraden 8 erten ſich nur , daß er , der n 0 Heitere , bei

elo nden Au oernſt erſchiſo vielverſpr

halb auch manche theilnehmende Fragen und7

fallen laſſen.

lein di

entſpricht nicht den Wünſchen des jungen

nicht im Kriege . Es giebt unzweifelhaft da⸗

bei ebenſoviel, vielleicht nod mehr Gelegenheit , ſich durch Ertragung
von Strapazen , durch Geiſtesgegenwart und perſön lichen Muth
auszuzeichnen ; aber es liegt doch eine große Einförmigkeit darin ,

ſich Monate lang auf einem engumſchloſſenen Fleckchen Erde zu

bewegen, während dem Soldaten draußen im Felde die ganze weite

Welt geöffnet erſcheint .
Die Linienregimenter ſind nun allerdings eigentlich nicht zur

Beſatzung der Feſtun gen beſtimmt ; da Mainz aber gerade inmitten

des vermuthlichen Kriegsſchauplatzes lag und ſeine Behauptung von

ſo unendlicher t ſein mußte , ließ
ſ

ſich noch nicht recht ab⸗

ſehen , welche Beſtimmung die bisherige Garniſon erhalten und ob

ſie wenigſtens theilweiſe auf blöfung durch Landwehrtruppen rech⸗
nen

10 ttenaut von Helldorf intereſſirte ſich dafür ebenſo wie ſeine0 95 ſeinem leichten , friſchen Weſen würde es

gar nicht zugeſagt haben , die Wache in irgend einem Feſtungsvor⸗
werke zu übernehmen , ein Poſten , der alle Leiden perſönlicher Ge⸗

7

nung die
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fangenſchaft mit ſich bringt . Jetzt dachte er doch noch viel häufiger
wie in dem Zeitraume , der für i 955 Wiesbaden und
Enis lag, an das ſchöne Bild , das er auf denAltar ſeines Herzens
geſtellt 3 und weihte demſelben einen viel andächtigeren Cultus .
Er hatte ſo Etwas vom Fataliſten , wie die meiſten jungen Leute ,
die ſich 1 5 die Mühe geben wollen , tieferliegenden Urſachen und
Wirkungen nachzuforſchen; jedenfalls iſt die fataliſtiſche Anſchauung
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Fritz von Helldorf ſuchte ſich nun auch zu überreden , das

Schickſal oder der Zufall , der ihn
a0

mit ſeiner Schönen
zuſammengeführt , könne dies nicht umſoi han hebem und werde

ihm auch zum dritten Male giädig fein . In Mainz die Geſuchte
zu finden , durfte aber doch in das Gebiet des allzu Unwahrſchein⸗
lichen gehören ; wie leicht konnte er ihr aber bei dem kriegeriſchen
Umherſtreifen auf dem noch unbegrenzten Terrcin begegnen und

N 8unter welch' romantiſchen Verhältniſſen konnte dies geſchehn ! —

Bei oder nach dem ſiegreichen Einzuge in Paris vielleicht ! —

Sie war ja doch gewiß Franzöſin , und daß man ſiegreich in Paris

einziehen werde , konnte für den jungen Soldaten doch keinem Zweifel
unterliegen , — der muthige Kämpfer darf nie zu wenig hoffen !

Man wird ſich vorzuſtellen vermögen , daß der Lieutenant

darin reichlichen Stoff fand , ſich die farbenreichfſten Bilder aus⸗

zümalen , was ihm ſeine zur Zeit etwas trockenen und anſtrengenden

Dienſtbeſchäftigungen nicht wenig erleichterte .
Wie fehr jetzt auch die Thätigkeit jedes Einzelnen in An⸗

ſpruch genommen wurde , brachten die Abende doch gewöhnlich

einige Erholungsſtunden , und bei der eee herrſchenden Er⸗

regung pflegte ſich in den Hauptſtr 8
dt und den öffent⸗

lichen Lokalen dann ein regeres und eres Leben wie ſonſt

zu entfalten .
Lieutenant von Helldorff und einKamerad ſeines Regiments

promenirten in der breiten und ſchön en Ludwigsſtraße , wo ſich bei

der hellen Beleuchtung Tauſender von Gasflammen eine große

Menſchenmenge , aus allen Ständen zuſammengeſetzt , tummelte .

Die erſten Nachrichten von den Vorpoſtenzuſammenſtößen bei Saar⸗

brücken waren vor Kurzem eingetroffen , Jeder wollte Neues hören
oder bringen , Meinungen austauſchen , — Alles befand ſich

großer Aufregung , die ſich auch in dem lauten Stimmengewirre

kundgab . An den erleuchteten Schaufenſtern größerer Läden waren

ſoeben erſchienene Extrablätter ausgehängt , um welche ſich dichte

Gruppen drängten , hier und da fand ſich ein öffentlicher Vorleſer ,

patriotiſche Lieder wurden geſungen , und dazwiſchen , wie um den

Ernſt der Situation zu illuſtriren , raſſelten Munitionswagen und
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anderes militairiſches Fuhrwerk ſchwer über das Pflaſter , neu⸗

eingekleidete Landwehrleute trugen ihre Waffen und Armaturſtücke

nach den Quartieren , berittene Ordonnanzen trabten eilig dahin .

Vor einem der erſten Café⸗Reſtaurants hatte ſich , als die

beiden Offiziere vorüberpaſſiren wollten , ein dichter Menſchenknäuel

zuſammengeballt, in dem es beſonders ſtürmiſch herzugehen ſchien;

eine freudige Veranlaſſung mußte dies aber wohl nicht haben , ſon⸗

dern die Rufe der Entrüſtung und Drohung deuteten auf einen

ernſtlichen Streit .

Die Offtziere , welche das Getümmel gern vermieden hätten ,

wurden wider Willen durch die zuſtrömenden Neugierigen hinein⸗

gedrängt . Auf ihre Frage , was es eigentlich gebe , ſagte man

ihnen in der unſicheren Weiſe , welche ein ſchnell durch die Menge

verbreitetes Gerücht immer mit ſich bringt , man habe in dem Ver⸗

gnügungslokale einen franzöſiſchen Spion entdeckt , der ſich nun

ſeiner Arretirung widerſetze .

Die Spionage , das ſchändliche , gewiſſermaßen aber auch noth⸗

wendige Unkraut , das den Boden , auf welchen der Krieg ſeinen

Fuß geſetzt hat , ſo reichlich zu durchwuchern pflegt , hatte ſich bei

den jetzt ſo klar an das Licht gezogenen Abſichten Frankreichs in

dieſen Gegenden gerade zweifellos ſchon längſt verbreitet , gewiß

wurde aber bei der ſich nun darauf wendenden Aufmerkſamkeit

der großen Menge von letzterer auch viel übertrieben und Geſpenſter

geſehen ; jede Anſicht , die nicht mit der allgemein herrſchenden , etwas

heißblütigen , übereinſtimmte , wurde mit Verdacht aufgenommen , und

ein nur unvorſichtiges Gebahren genügte , einen Sturm der Ent⸗

rüſtung hervorzurufen und die ſchwerſten Beſchuldigungen erheben

zu laſſen .

Fritz von Helldorff und ſein Begleiter , denen die Uniform

ſchon eine gewiſſe Reſerve auferlegte , fühlten ſich daher gerade

nicht geneigt , ſich weiter um die Sache zu bekümmern , und ſuchten

ihren Weg fortzuſetzen , als die Hauptakteure des Cravalls in ihre
unmittelbare Nähe kamen und ihre Augen auf ſich zogen.

Der Beſchuldigte , der ſich von einigen anſtändig gekleideten
Männern ziemlich unſanft bedrängt fand , gehörte , ſeiner äußeren

Erſcheinung nach , einer höheren Geſellſchaftsklaſſe an , und da er

ſich nur in ſehr gebrochenem Deutſch , in das er viel franzöſiſche
Worte miſchte , zu entſchuldigen oder vertheidigen wußte , ſtieg die
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Erbitterung der Menge gegen ihn in der bedrohlichſten Weiſe und

war nahe daran , in Handgreiflichkeiten überzugehen.
Wir brauchen dieſen Mann nicht noch einmal zu beſchreiben ;

Lieutenant von Helldorff erkannte , zu ſeiner höchſten Ueberraſchung ,
in ihm den ſo lange vergeblich Geſuchten , den Begleiter ſeiner

ſchönen Unbekannten wieder , und man wird es deshalb erklärlich
finden , daß er nun nicht mehr daran dachte, den Platz zu verlaſſen .

Ein Franzoſe war der vermeintliche Spion , dafür hatte er

ihn ja immer angeſehen ; daß er ein ſo verächtliches Handwerk
treiben ſolle , war freilich nicht unmöglich , ſeine Anweſenheit in der

Stadt und Feſtung um dieſe Zeit mußte allerdings auffällig er⸗

ſcheinen , aber das Schlimmſte anzunehmen , widerſtrebte dem Ge⸗

fühle des jungen Offiziers wohl weniger deshalb , weil der Mann

etwas Diſtinguirtes in ſeinem Ausſehen gehabt , als weil damit

auch der Heiligenſchein , den ſeine Phantaſie um das Haupt von

deſſen Begleiterin gelegt hatte , ſo plötzlich und in ſo häßlicher Weiſe

zerriſſen worden wäre . Er fühlte ſich daher hier zu einer Ein⸗

miſchung berufen , und im Fluge ging ihm ſchon der frohlockende
Gedanke durch den Kopf, welch ' großen Werth und unberechenbare
Folgen es für ihn ſelbſt haben könnte , wenn es ihm gelänge , ein

Mißverſtändniß aufzuklären , was ihm Jenen ſehr verpflichten mußte .

Uebrigens wurde er auch genöthigt , zu bleiben und ein Wort

mitzuſprechen , denn Mehrere wandten ſich, ſobald ſie die Uniformen
erblickten , an ihn und ſeinen Kameraden und forderten ſie auf,
den „franzöſiſchen Spion “ zu arretiren .

Der Letztere ſchien ganz außer ſich über die ihm widerfahrende
Behandlung zu ſein ; obwohl ſein Geſicht todtenbleich war , lag in

ſeinen heftigen Geſtikulationen und Worten , die er mit dem ſeinem
nationalen Temperamente entſprechenden Ungeſtüm in der unver⸗

ſtändlichſten Weiſe herausſprudelte , weniger eine feige Furcht , wie

ſie der überwieſenc Verbrecher ſelten verleugnen kann , als die Em⸗

pörung über eine ungerechte Beſchuldigung , die das ſittliche Gefühl
verletzt , und eine thätliche Behandlung , welche ein anſtändiger
Mann nicht gewohnt ſein kann .

In der That kam auf die Fragen der Offiziere , die bei der

herrſchenden Aufregung vielſtimmig beantwortet wurden , auch nur

heraus , daß der Herr , vielleicht ſogar provocirt , in verletztem oder

überſprudelnden Nationalgefühle einige Aeußerungen über den wahr⸗
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ſcheinlichen Sieg und die Ueberlegenheit der franzöſiſchen Waffen

gethan habe , und ſo unvorſichtig , vielleicht gar übermüthig dies

zweifellos war , konnte man es ihm gerechterweiſe doch nicht gerade

als ein Verbrechen auslegen . Dagegen hatte die Stimme des

großen Haufens wohl recht , wenn ſie ſich dahin vernehmen ließ :

„ Was will der Franzoſe hier überhaupt bei uns ? — Alle ſeine

Landsleute haben ſich aus dem Staube gemacht , — wir wollen

keine Feinde unter uns dulden ! “

Dem mußte man Rechnung tragen , um einen noch ſchlimme⸗

ren Ausbruch des Volksunwillens zu verhüten ; Lieutenant von

Helldorff faßte ſich auch kurz , obgleich ſein Kamerad , der ſeine

Nebenintereſſen nicht ahnen konnte , ihn abmahnend zurückzuhalten

verſuchte .
„ Mein Herr, “ ſagte er beſtimmt , aber höflich zu dem Fran⸗

zoſen , — „ich arretire Sie , nicht allein , damit Sie Gelegenheit

finden , die gegen Sie erhobenen ſchweren Beſchuldigungen zu wider⸗

legen , ſondern auch weil Ihre perſönliche Sicherheit dies unter

ſolchen Umſtänden erforderlich macht ; Sie werden die Güte haben ,

mir ohne Verzug und Widerſtreben nach der Kommandantur zu

folgen , wo ſich alles Weitere finden wird . “
Der ſo Angeredete warf ſeine im Zorne rollenden Augen auf

den Offizier , der ihn am Arme berührt hatte , und ſchien eine hef⸗

tige , widerſpenſtige Antwort geben zu wollen , aber mochte ihm

nun die Vernunft ſagen , daß dies ganz überflüfſig ſein würde ,

oder erwachte bei dem Anblicke dieſes Geſichts doch eine Erinne⸗

rung in ihm, die ihn irgend eine Hoffnung ſchöpfen ließ , — er

beſann ſich ſichtlich eines Beſſeren , grüßte und meinte , er ſei bereit ,

zu folgen .

Auch die Menſchenmenge zeigte ſich mit dieſer Entwickelung

einverſtanden ; einige Herren erboten ſich als Zeugen gegen den

Arreſtanten und wurden von den Offizieren aufgefordert , ſich au⸗

zuſchließen , Viele gingen ihres Weges weiter , ein ganzer Haufen,
der ſich aus den unteren Volksklaſſen zuſammenſetzte und lieber

ein gewalſameres Ende der Scene gewünſcht hätte , aber doch die

Uniformen reſpektirte , ließ es ſich indeſſen nicht nehmen , unter fort⸗

währendem Lärmen und Drohrufen zu folgen .

Der Arreſtant ging zwiſchen den beiden Offizieren ; er war

außer Athem , hatte den Hut abgenommen und trocknete ſich den
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Schweiß von der Stirn ; dazwiſchen ſah er immer wieder den

Lieutenant von Helldorff von der Seite an , als ob er ſich verge⸗

wiſſern wollte , ob er ſich auch nicht getäuſcht und was er von

ihm zu erwarten habe.
Wie lebhaft der Lieutenant auch wünſchte , zu erfahren , mit

wem er es zu thun hatte , erſchienen die Verhältniſſe doch nicht

dazu angethan , eine ſolche Frage , in welcher Form es auch wäre ,

auszuſprechen ; er erwartete eine Aufklärung darüber erſt durch das

Verhör , das jedenfalls ſogleich auf der Kommandantur ſtattfinden
würde . Der Franzoſe kam ſeiner Neugierde indeſſen entgegen , ſo⸗

bald er ſich einigermaßen erholt und die Ueberzeugung gewonnen

hatte , daß die immer noch um ihn her lärmende Menge nicht mehr

zu fürchten ſei .

Er begann damit , ſich bitter darüber zu beſchweren , daß man

ihn für eine ganz unſchuldige Aeußerung , wie er behauptete , eine

rein perſönliche Meinung , in ſo roher Weiſe angegriffen habe , und

verſicherte , daß Aehnliches in Paris nicht vorkommen würde , wofür
er den Beweis ſchuldig blieb , und daran knüpfte er ein jedenfalls

ganz unpaſſendes Raiſonnement über den deutſchen Volkscharakter ,

ſo daß die Offiziere ihn recht ernſtlich erſuchen mußten , ſeine Reden

vorſichtiger zu wählen oder jetzt , wo letztere noch in weiterem Kreiſe

gehört werden konnten , lieber ganz zu ſchweigen . Letzterem An⸗

ſinnen zu entſprechen , mußte dem beweglichen , aufgeregten Manne

aber wohl gar nicht möglich ſein ; es ließ ſich nur erlangen , daß

er in einen anderen Ton einlenkte .

Er ſei noch ſo verwirrt von dem unvermutheten Augriffe ,
meinte er entſchuldigend , daß er wohl auf einige Nachſicht für ſeine

Heftigkeit Anſpruch machen dürfe ; als Edelmann und Cavalier fühle
er auf das Tiefſte die ihm zugefügte öffentliche Schmach , ſei aber

auch überzeugt , daß ihm die Behörden dafür Genugthuung geben
würden . Er wolle nun auch das Verſäumte nachholen und ſich
den Herren , die ſich ſeiner ſo freundlich angenommen , vorſtellen ,
—er ſei der Chevalier Alfred de Montrouge , ein Name , den

man ſchon unter den älteſten Adelsgeſchlechtern Frankreichs finden

werde , ſei von der jetzigen Regierung ganz unabhängig und wolle

nicht verhehlen , daß er für dieſelbe durchaus keine Sympathien

hege, der Krieg habe alſo für ihn nur ein rein nationales Intereſſe ;
in Lothringen begütert , ziehe er manchen daheim drückenden poli⸗
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tiſchen Verhältniſſen vor , einen großen Theil des Jahres in Deutſch⸗

land zuzubringen , und habe auch jetzt mit ſeiner Tochter mehrere

rheiniſche Bäder beſucht .

„ Und nun , mein Herr, “ ſetzte er , ganz Freundlichkeit und

Höflichkeit geworden , ſich an Lieutenant von Helldorff wendend ,

hinzu , — „darf ich wohl fragen , ob mir nicht erſt vor Kurzem

das Vergnügen zutheil geworden iſt , Ihnen in Wiesbaden und

Ems , wenn auch nur flüchtig , begegnet zu ſein . Schwerlich wer⸗

den Sie ſich meiner erinnern , aber vielleicht eines zufälligen kleinen

Dienſtes , den Sie im Kurgarten erſteren Ortes meiner Eugenie

gütigſt leiſteten . “
Der Kamerad Fritz von Helldorff ' s war erſtaunt , welche

Wendung das Geſpräch genommen hatte , der Lieutenant ſelbſt ſo

betroffen , daß er noch dar nicht recht wußte , ob ihn dieſe vo

Zeugen gemachte Eröffnung mehr freuen oder in Verlegenheid

ſetzen ſollte ; es blieb ihm aber kaum etwas Anderes übrig , als

auf den Ton des ſo plötzlich entpuppten Chevaliers einzugehen .

Was er ſo ſehnſüchtig zu wiſſen begehrt hatte , lag nun auf

einmal offen vor ihm, — an eine abſichtliche Täuſchung konnte er

wohl um ſo weniger glauben , als der Franzoſe wahrſcheinlich bald

Gelegenheit haben ſollte , die Wahrheit ſeiner Angaben zu beweiſen ,

—und die Meinung ſeines Vetters , des Legationsſekretairs , die

ihm ſchon manche heimliche Sorge gemacht hatte , daß Jener und

dann wohl auch ſeine Begleiterin gewöhnliche Abenteurer ſein

könnten , ſchien nun auf einmal glänzend widerlegt . Daß er die

ſo heiß begehrte Bekanntſchaft nun machen ſolle , lag ſehr nahe ,

vorausgeſetzt , daß Eugenie — wie zaubervoll klang der Name an

ſein klopfendes Herz ! —ſich jetzt noch , hier in Mainz , an der

Seite ihres Vaters befinde .

Indem er die Höflichkeit des Chevaliers mit einigen ange⸗

meſſenen Worten erwiderte , erkundigte er ſich nach dem Befinden
von deſſen Tochter . Sie war wirklich in der Stadt . Wäre der

Lieutenant nicht ſo befangen geweſen , ſo würde er wohl ebenſo gut
wie ſein beobachtender Kamerad bemerkt haben , daß die Augen
des Herrn von Montrouge , die einen ſo ſcharfen , durchdringenden
—

man konnte wohl ſagen lauernden Ausdruck beſaßen , prüfend
auf ihm hafteten und eine deutliche Genugthuung ausdrückten ; viel⸗

leicht hätte er daraus Mißtrauen geſchöpft .
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Zu einer längeren Unterhaltung fehlte es auch an Zeit ; man

war bereits vor dem Kommandanturgebäude angekommen . Die

Volksmenge durfte hier natürlich nicht weiter folgen und verlief

ſich allmälig , nachdem ſie eine Zeitlang vergebens auf Befriedigung

ihrer Neugierde gewartet hatte ; die Offiziere , der Arreſtant und

die als Zeugen angenommenen Civiliſten waren eingetreten .
Die Meldung erging an den in den Büreaus dienſtthuenden

Stabsoffizier , und derſelbe veranſtaltete ſofort ein förmliches Ver⸗

hör , wobei er dem Arretirten gegenüber mit der größten Artigkeit

verfuhr . Wie ſchon geſagt , konnten die Zeugen nichts beſonders
Gravirendes zu Protokoll geben , es handelte ſich eben nur um

eine unvorſichtige und für die Zeitverhältniſſe unpaſſende Aeußerung ,

welche die gereizten Gemüther ſo wild erregt hatte , die ſchwere

Beſchuldigung der Spionage ließ ſich auch nicht im Mindeſten

rechtfertigen . Die ſchriftliche Verhandlung wurde deshalb auch nur

flüchtig aufghenommen , die Namen notirt und die Herren , die bei

kälter gewordenem Blute ein wenig beſchämt erſchienen , dann ent⸗

laſſen . Nun verlangte der genannte Stabsoffizier , auf den die

äußere Erſcheinung und das ganze Weſen des Chevaliers wohl

nicht den beſten Eindruck gemacht haben mochten , aber auch noch
eine weitere Legitimation und Angabe der Gründe , aus denen er

ſich in der Stadt aufhalte , von ihm.
Mit überlegen lächelnder Miene nahm der Franzoſe einige

5 Papiere aus ſeiner Brieftaſche und überreichte dieſelben mit einer

de ceremoniöſen Verbeugung ; man mußte zugeben , daßer reichlich
mit giltigen Legitimationen verſehen war , er hatte darin ſogar
eine beinahe auffällige Vorſicht beobachtet . Dabei war indeſſen
ein kleines Papierblatt , von ihm unbemerkt , auf den Boden nieder⸗

gefallen , und Lieutenant von Helldorff , der ganz nahe ſtand , be⸗

merkte dies allein und hob es auf ; ſchon war er im Begriffe , es

dem Beſitzer wiederzugeben , als er bei einem zufälligen Blicke

darauf ſtutzte .
Das Blättchen trug nämlich ganz ſeltſame Schriftzeichen , die

offenbar einer Geheimſprache angehörten , ſogenannte Chiffren ,
deren Auflöſung eines beſonderen , verabredeten Schlüfſels bedürfen .
Bei einem gewiſſermaßen gerichtlichen Verhöre war dies ein gewiß

verdächtigender Umſtand , und der Lieutenant behielt das kleine
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Papier unentſchloſſen in der Hand; ein Mißtrauen , deſſen er ſich 0

nicht entſchlagen konnte , war plötzlich in ihm aufgeſtiegen . 10

Herr von Montrouge gab über ſeine perſönlichen Verhältniſſe

an , was er vorher auf der Straße ſchon gegen den Lieutenant

ausgeſprochen hatte . Den wirklichen , ſo ſchnellen Ausbruch des

Krieges , ſetzte er hinzu , habe er nicht für glaublich gehalten und 9

ſich deshalb auch nicht beeilt , das deutſche Gebiet zu verlaſſen ; ein f

ſolch' dynaſtiſcher Streit , meinte er mit einiger Affektation , ſolle 6

den internationalen Verkehr der Völker nicht behindern , daher hade 1

er ſich als einfache Privatperſon in Deutſchland ebenſo ſicher ge⸗ til

fühlt wie in Frankreich und ſei heute erſt leider eines Anderen

belehrt worden . Wegen der Wohnung , die er hier genommen

hatte , befragt , erklärte er mit einer Sicherheit und Nonchalance ,

die keinen ſchlechten Eindruck machen konnten , er logire mit ſeiner

Tochter in dem Hauſe eines unverdächtigen Bürgers , der , längſt

hier anſäſſig , allerdings aus Frankreich ſtamme und ihm eben 90

durch ſeine noch in Lothringen weilende Familie empfohlen worden 9

ſei ; Mainz habe kein anderes Intereſſe für ihn als das einer 0

größeren Stadt , die er zu ſeinem vorläufigen Aufenthalte gewählt ,

nachdem die Badeorte ſich im paniſchen Kriegsſchrecken der Gäſte ̃

ſo ſchnell entvölkert hätten . 0

In Alledem war nichts Unglaubliches und der Stabsoffizier

ſchon im Begriffe , das Verhör zu ſchließen und Herrn de Mont⸗

rouge die Freiheit , gleichzeitig aber auch den guten Rath zu geben,

daß er binnen kürzeſter Zeit die Stadt verlaſſe , als er das Papier

in der Hand des Lieutenants von Helldorff bemerkte , der immer

noch in peinlicher Verlegenheit erſchien , wem er ſeinen Fund eigent⸗ 1

lich zuſtellen ſolle. Der fragende Blick des Majors entſchied nun

darüber ; er reichte es ihm mit der Bemerkung , daß es ſoeben aus

der Brieftaſche Herrn de Montrouge ' s gefallen ſei .

Bei dieſen Worten und als er das Blättchen erblickte , er⸗

bleichte der Letztere und machte ſich dadurch noch verdächtiger , daß

er raſch danach langte , als wolle er es wieder in ſeinen Beſitz

bringen ; das war indeſſen ſchon zu ſpät , das Papier befand ſich
bereits in der Hand des Majors , der es mit mißtrauiſcher Ver⸗ 0

wunderung betrachtete und die Stirn in tiefe , ſtrenge Falten legte. i

Der Franzoſe faßte ſich ſchnell wieder und kam ſeiner Frage 1



zuvor ; mit einem etwas gezwungenen Lächeln die Achſeln zuckend,

meinte er :

„ Eine bloße Spielerei meiner Tochter , die ſie au langweiligen

Winterabenden auf unſerem Schloſſe mehr um der Unterhaltung

als wirklichen Nutzens wegen erfunden hat ! Sie begreifen , meine

Herren , daß nahe Verwandte , wenn ſie ſich in größeren Geſell⸗

ſchaftskreiſen bewegen , ſich zuweilen kleine Vertraulichkeiten mitzu⸗

theilen wünſchen , und dies ſchien ihr ein geeignetes Mittel dazu

zu werden . Ich muß geſtehn , daß ich dieſe Hieroglyphen nicht

einmal zu eutziffern vermag , — ich bin ein ungelehriger Schüler

geweſen . “

Das kurze Lachen, mit dem der Chevalier die letzten Worte

begleitete , hatte etwas Widriges und Peinliches für die Anweſenden ,
in deren gegenſeitigen Blicken ſich die Ueberzengung widerſpiegelte ,

der ehrenwerthe Herr habe dieſes Mal entſchieden die Unwahrheit

geſagt ; Lieutenant von Helldorff war geradezu aus allen ſeinen

Himmeln gefallen und verwünſchte das fatale Stückchen Papier ,

das nun eine ſo verhängnißvolle Wendung hervorbringen mußte .

Der Stabsoffizier fühlte ſich nicht veranlaßt , Herrn de Mont⸗

rouge ſein Eigenthum zurückzugeben , ſondern bat ſich ebenſo höflich
als beſtimmt ſeine ganze Brieftaſche aus , und als Jener dies ſehr

übel aufzunehmen ſchien und Einwendungen verſuchte , erklärte er

ihm gerade heraus , man ſtehe hier unter dem Kriegsgeſetze , das

nicht viele Weiterungen zulaſſe , es thue ihm leid , aber er ſehe

ſich genöthigt , ſeine Haft aufrecht zu erhalten , und je williger er

ſich den weiteren Anordnungen , über welche die Befehle des Com⸗

mandanten eingeholt werden müßten , fügen würde , deſto eher ſei

auch ein günſtiger Abſchluß der ganzen Angelegenheit zu erwarten.

Dagegen half auch kein Proteſtiren des Franzoſen , der ſich

nun doch ſehr unruhig zeigte ; er mußte wiederholentlich darauf

aufmerkſam gemacht werden , daß alle weiteren Worte überflüſſig

ſeien und ſeine Heftigkeit ihm nur ſchaden könne ; dann wollte er

wiſſen , was man mit ihm vorhabe , und ſprach von der Angſt und

den Unannehmlichkeiten , denen ſeine Tochter ausgeſetzt würde , worauf

der Major nur die Achſeln zuckte und ihm erwiderte , man werde

ihn als Cavalier behandeln und die einer Dame ſchuldige Achtung

nicht aus den Augen ſetzen , ſo lange es nicht durch Beweiſe feſt⸗

ſtehe , daß Höflichkeit und Galauterie nicht am Platze ſeien ; einen
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anderen Troſt vermöge er ihm nicht zu geben und erſuche ihn nun ,

dieſer peinlichen Scene ein Ende zu machen .

Der Chevalier mußte in der That einſehen , daß ihm auch

nichts Anderes übrig bleibe ; nun wurde er ſehr kleinlaut und

ängſtlich , legte ſich noch eine Weile auf das Bitten und ließ ſich

dann durch den Kameraden Helldorff ' s , dem der Major den Auf⸗

trag gegeben hatte , ihn nicht aus den Augen zu laſſen , bis Wei⸗

teres verfügt ſein würde , nach einem anderen Zimmer im Com⸗

mandanturgebäude abführen .
Lieutenant von Helldorff hielt es für Pflicht , jetzt dem Stabs⸗

offizier darüber Mittheilung zu machen , inwieweit ſich der Che⸗

valier auf ſeine Bekanntſchaft berufen durfte , und Jener konnte

dabei kaum ein leichtes Lächeln unterdrücken . Im Ganzen war

die Angelegenheit doch ſehr ernſt , da ziemlich gewichtige Verdachts⸗

gründe gegen den Franzoſen ſprachen und in dieſer Zeit eine be⸗

ſondere Vorſicht geboten war . Der Lieutenant erhielt die Weiſung ,

zu warten , bis die Entſcheidung des Commandanten eingeholt ſein

würde .

Dieſelbe fiel alsbald dahin aus , daß der Chevalier in an⸗

ſtändiger Haft zu behalten und die Polizeibehörde zu requiriren

ſei , um , im Vereine mit dem Major , welcher das erſte Verhör

abgehalten hatte , in ſeiner Wohnung Erkundigung über ſeine näheren

Verhältniſſe einzuziehn und eine ſorgfältige Durchſuchung ſeiner

Effekten , beſonders Papiere , zu veranſtalten ; ſollte ſich etwas drin⸗

gend Verdächtiges vorfinden , ſo wäre auch die junge Dame zu

arretiren , in jedem Falle aber bis auf Weiteres polizeilich zu über⸗

wachen, ohne damit öffentliches Aufſehn zu erregen .

„ Sie können mich zu meiner Aſſiſtenz begleiten , Herr von

Helldorff, “ meinte der Major , während bei allem ſeinem dienſk⸗
lichen Ernſte doch ein Lächeln hindurchſchimmerte ; — „vielleicht
iſt Ihnen dieſer Auftrag auch nicht ganz unangenehm . “

Es wäre ſchwer zu entſcheiden geweſen , ob er mit dieſer

Vermuthung Recht hatte ; der Lieutenant ſelbſt wußte ſich im Au⸗
genblicke keine Rechenſchaft davon zu geben . Eugenie de Montrouge
wiederzuſehn , mit ihr zu ſprechen , war das Ziel ſeiner Wünſche
geweſen , und eine andere Gelegenheit dazu ließ ſich kaum noch er⸗
warten , aber äußerſt peinlich war die Situation , in der er ihr
gegenübertreten ſollte , doch immer , und nur die Hoffnung , daß er
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ihr ſelbſt unter dieſen Umſtänden einen Dienſt erweiſen könne , trug

hauptſächlich dazu bei , ihm dieſelbe in milderem Lichte erſcheinen

zu laſſen ; jede Einwendung gegen die erhaltene Aufforderung würde

ja auch nur die Empfindungen ſeines Herzens preisgegeben haben .
Es war ſchon ziemlich ſpät geworden , als der Major mit

ſeinen inzwiſchen herbeigerufenen Begleitera von der Polizei das

von dem Chevalier bezeichnete , auf der Großen Bleiche gelegene

Haus erreichte ; in den Straßen gab es nur noch wenig Verkehr ,
und die ſchnell und ſtill dahingehenden Männer erregten kein Auf⸗
ſehn. Das Haus , ein nicht ſehr anſehnliches Gebäude , ſtand noch

offen , und der Beſitzer deſſelben , auf den Herr de Montrouge ſich

berufen hatte , war bald gefunden ; die Polizeibeamten hatten ihn
für einen unbeſcholtenen Mann erklärt , aber im Rufe eines guten

Patrioten ſtand er bei ihnen gerade nicht.
Er war ein kleiner , mürriſcher Mann , der allerdings ſtutzte ,

als er den unerwarteten , nichts Gutes prophezeienden Beſuch er⸗

hielt , aber doch Faſſung genug beſaß , ſeine Verwunderung darüber

in gemäßigten Worten auszuſprechen ; er war auch ſogleich bereit ,

die Herren dem Fräulein anzumelden , das , wie er verſicherte , noch
den Vater erwartete . Er beſtätigte übrigens vollkommen die bis⸗

herigen Angaben des Chevaliers .
Der Major war entſchloſſen , ſeine unangenehme Pflicht auf

die ſchonendſte Weiſe zu erfüllen ; er ſtellte ſich der Dame mit

höflichen Eutſchuldigungen dieſer gebotenen Störung zuerſt allein vor .

Der Chevalier und ſeine Tochter bewohnten nur drei , recht

hübſch eingerichtete Zimmer ; es war ein durchaus anſtändiges

Logis , für einen verwöhnten , eleganten Geſchmack aber gerade nicht

zureichend , und es konnte immerhin Wunder nehmen , daß ein ſo

begüterter Mann , wie der Chevalier nach ſeiner eigenen Angabe

war , nicht anders gewählt hatte , wenn man dies nicht eben durch

ſeine nähere Bekanntſchaft mit dem Wirthe erklären wollte .

Das Fräulein empfing den Major noch in voller Toilette ,

als ob ſie auf Beſuch vorbereitet geweſen wäre ; ihre Schönheit ,
die durch den Ausdruck innerer Erregung noch gewann , mußte

auch in dem älteren Herrn eine Theilnahme erwecken , die deutlich

hervortrat und ihn in einige Verlegenheit brachte , als er ihr ſo

ſchonend wie möglich den Zweck ſeines Kommens auseinanderſetzte ;
er ſagte ihr , der Chevalier , ihr Vater , ſei wegen volitiſcher
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Aeußerungen an einem öffentlichen Orte in Streit und Unannehm⸗ 0

lichkeiten verwickelt worden , welche die Behörden genöthigt hätten , 1

ſich ſeiner Perſon zu ſeinem eigenen Schutze anzunehmen ; nur um R

die öffentliche Meinung zu beruhigen und den Beweis zu liefern , A

daß ſie irregeleitet worden ſei , wären die Anordnungen getroffen 90

worden , zu deren Ausführung er hierhergekommen , und bitte er 5

ſie dabei um ihre Unterſtützung , damit er ſich ſeiner Pflicht deſto

ſchneller und ſchonender entledigen könne .

Lieutenant von Helldorff hatte ſich geirrt , wenn er meinte , 0

Eugenie verſtehe und ſpreche nicht die deutſche Sprache ; ſie drückte 900

ſich darin ſehr gut und gewandt aus , und der fremdläudiſche f

Accent ließ die Worte auf ihren ſchönen Lippen nur noch an⸗

ſprechender erklingen . Ihre erſte Beſtürzung , die ſie auf die natülr⸗

lichſte Weiſe dadurch erklärte , daß ſie geglaubt , ihrem Vater ſei

ein größeres Unglück zugeſtoßen , machte bald wieder einer voll⸗

ſtändigen , würdevollen Faſſung Platz ; man ſah ihr an , daß ſie 6

von Dem , was ſie hörte , tief berührt wurde , aber ſie unterwarf 1

fich nun der Nothwendigkeit ohne die heftigen und erbärmlichen fi

Klagen , die Herrn de Montronge ſo ſchlecht angeſtanden hatten .

„ Ich begreife , daß Sie Ihrer Pflicht aus dankenswerther

Rückſicht für mich die mildeſte Deutung zu geben ſuchen, “ erwiderte 0

ſie dem Major , — „ und daß man meinem armen Vater , der ſich

zweifelsohne durch ſein leichtentzündliches Temperament zu weit

hiureißen ließ , ernſtlich mißtraut ; Beides reicht vollkommen hin,
mir die Verpflichtung aufzuerlegen , Ihnen in bereitwilligſter Weiſe

zur Ermittelung der Wahrheit behülflich zu ſein . Ich bitte Sie ,

mir ohne Rückhalt den ganzen Sachverhalt mitzutheilen und Ihre
Fragen und weiteren Wünſche vorzulegen ; wenn man ſich in der

Fremde befindet , zumal unter ſo eigenthümlichen Verhältniſſen , W

muß man auf ſolche Eventualitäten gefaßt ſein . “ 8

Die Beſonnenheit und liebenswürdige Höflichkeit des ſchönen f

Mädchens imponirten dem Major ; er bereute beinahe ſchon, daß 9

er ſich nicht begnügt hatte , Herrn de Montrouge die ſchleunige
Abreiſe zu empfehlen ; wenn das chiffrirte Papier nur nicht gar

zu verdächtig geweſen wäre ! Er deutete darauf hin und fragte ,
ob das Fräulein ihm nicht den Schlüſſel dazu geben könne oder

zufällig noch ſolche ähnliche Papiere aufbewahrt habe .
Anfänglich ſchien ſie ihn gar nicht zu verſtehen und verrieth fl



doch Unruhe . Vielleicht war der ehrliche Soldat nicht diplomatiſch
genug , ihren Fragen auszuweichen und als geſchickter Inquirent
die Blöße zu benutzen , welche die Auslaſſungen des Chevaliers
durch dieſe Unwiſſenheit erhielten ; er fühlte förmlich die Verlegen⸗
heit der Dame mit und beeilte ſich, darüber hinauszukommen , in⸗
dem er jene wiederholte . Da klärte ſich auch das ſchöne Autlitz
auf einmal wieder ; Eugenie de Montrouge lachte ſo munter und

herzlich auf , daß ſie den Major beinahe damit anſteckte , und be⸗

ſtätigte nun vollkommen , was ihr Vater in jenem Verhöre über
den ſcherzhaften geheimen Verkehr zwiſchen ihnen Beiden ange⸗
geben hatte .

„ Es iſt eine Kinderei von mir, “ ſagte ſie , — „die ich ſeit
dem vergangenen Winter ſelten geübt und beinahe ſchon wieder

vergeſſen habe , aber ich bin gern bereit , Ihnen dieſe geheime De⸗

peſche, ſoweit meine Erinnerungen noch reichen , zu wenn

Sie mir Papierchen , das ganz zufällig in die Brieftaſche
meines Vaters gekommen ſein muß , vorlegen wollen ; vorausgeſetzt, “

fügte ſie miteugk beheh ſchelmiſchem Lächeln hinzu , — „ daß es

nicht gar zu intime Familiengeheimniſſe enthält . “
Der Major war ſchon halbbefriedigt ; er hatte das Papier

auch nicht mehr bei ſich, ſondern dem Kommandanten zurückgelaſſen ;
die Erklärung konnte alſo nicht auf der Stelle erfolgen .

Eugenie wurde nun aber doch wieder ſehr ernſt , als er ihr
den Befehl , ihre Effekten zu durchſuchen , ankündigen mußte ; ſie

ſchien durch dieſe Strenge mehr verletzt als eingeſchüchtert und

nicht einen ſchlimmen Ausgang zu befürchten ; nochmals erklärte ſie,
daß ſie ganz zu Dienſten ſtehe .

Die übrigen Herren wurden nun zum Eintritte aufgefordert ;
die Dame erwiderte ihre Grüße höflich und würdevoll . Als ihr
Blick auf den Lientenant von Helldorff fiel , der ſehr befangen aus⸗

ſah , erröthete ſie ein wenig und war ſichtlich betroffen ; bei der

Rolle , die er hier zu ſpielen ſchien, mochte dies nun freiwillig oder

einer unumgänglichen Dienſtpflicht gemäß ſein , wäre es ihrerſeits
gewiß nicht paſſend geweſen , ſich auf die frühere , überhaupt nur

ſo flüchtige Bekanntſchaft zu beziehen . Das ſah der junge Offizier
auch vollkommen ein , war aber ſeinerſeits entſchloſſen , an dieſes
Zuſammentreffen zu appelliren und ihr zu erklären , wie der Zu⸗
fall ihn hierhergeführt habe ; ihr Anblick allein hatte auch ſchon
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genügt , das in ihm aufgekeimte Mißtrauen wieder zu zerſtören
und die alten Empfindungen in ihre vollen Rechte treten zu laſſen .

Eine polizeiliche Hausſuchung mit höflichen Rückſichtenvor⸗

zunehmen , iſt ein übles Ding , und die Beamten W Polizei pflegen

in ſolchen Fällen auch nicht zu ſubtile Unterſchiede zu machen ;

ihre Pflicht gebietet ihnen ja , von der Annahme auszugehn , daß

eine wirkliche Schuld vorliegt , und häufig mögen ſie darin auch

nicht getäuſcht werden ; ſie haben Gelegenheit , öfter als andere

Leute die Erfahrung zu machen , daß nicht Alles Gold iſt , was

glänzt , und daß das Verbrechen ſich nicht ſelten unter dem ge⸗

fälligſten äußeren Scheine verſteckt . Sie gingen alſo auch hier

mit einer Kaltblütigkeit an ihr Werk , welche für die beiden Offiziere

etwas ſehr Peinliches hatte ; der Major ſpielte , jedenfalls nur , um

der Sache einen milderen Anſtrich zu geben, den Vermittler zwiſchen

ihnen und der Dame , die ſich , blaß und augenſcheinlich ſchwer

gegen ihre Aufregung ankämpfend , auf das Sopha niedergelaſſen

hatte , und während er ab und zu ging , lag es nahe , daß Liente⸗

nant von Helldorff die Cavalierspflicht übernahm , ſie zu beruhigen

und zu tröſten .
Er zögerte damit auch nicht ; ſein Vetter würde vielleicht

wieder Gelegenheit gehabt haben , einige ſarkaſtiſche Bemerkungen

über ihn zu machen, aber an Den dachte er jetzt am allerwenigſten .

Das kurze Zuſammentreffen in Ems gab ihm willkommenen Stoff ,

eine Unterhaltung zu beginnen .

Eugenie de Montrouge ſchien ſogar erwartet zu haben , daß

er ſich ihr nähere ; er glaubte wenigſtens zu bemerken , daß ihr

Blick ihn ſuchte, und als er ſich ihr als Denſelben vorſtellte , der

ſchon einmal dort das Glück gehabt , ſie zu begrüßen , machte ſie

kein Hehl daraus , daß ſie ſich deſſen noch ſehr gut erinnere und

ihn , wie auch in Ems , ſogleich wiedererkannt habe.

Es war natürlich , daß die Unterhaltung ſich ſogleich auf das

ſoeben Vorgehende lenkte ; der Lieutenant ſuchte in beſter Weiſe zu

beruhigen und zu entſchuldigen , wenigſtens ſeine eigene Anweſenheit ;

er wies auf die eigenthümlichen Zeitverhältniſſe hin und bedauerte

tief das unzweifelhafte Mißverſtändniß ; er verbürgte ſich dafür ,

daß der Chevalier in der gewiß nur kurzen Haft auf das Rückſichts⸗

vollſte behandelt und dann , ebenſo wie die Dame , keiner Beläſtigung

mehr ausgeſetzt ſein würde , und er nahm aus dem ſchönen Munde
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ſelbſt einige kleine Bitterkeiten über den Mangel an Gaſtfreundſchaft ,

welcher den armen , an dem Kriege gar nicht betheiligten franzö⸗

ſiſchen Privatleuten jetzt in Deutſchland zutheil würde , geduldig

hin , wurde ihm doch kein direkter Vorwurf gemacht und zeigte

Eugenie deutlich , daß ſie die Unterhaltung mit ihm gern fortſetzte .

Welch' näheres Intereſſe zwei junge Leute verſchiedenen Ge⸗

ſchlechts auch aneinander nehmen mögen , ſo kann ihr erſtes Geſpräch
nicht weit über die Grenzen der allgemeinen Höflichkeitsphraſen
hinausgehen ; ſelbſt unter dieſen eigenthümlichen Umſtänden waren

nur wenige weitere Anknüpfungspunkte gegeben , und wenn die Le⸗

bendigkeit und Gewandtheit der Franzöſin , die augenſcheinlich eine

Dame von Welt war und jeden beliebigen Ton leicht anzuſchlagen

wußte , denſelben auch die intereſſanteſte Färbung verlieh , ſo erfuhr

der Lieutenant doch nicht viel mehr über ihre Verhältniſſe , als

was er bereits aus dem Verhöre des Chevaliers wußte ; er ſchöpfte

aber dabei eine andere Ueberzeugung , die ihm noch viel mehr werth

war , daß Eugenie de Montrouge nämlich ihm für die zarte und

aufmerkſame Weiſe , wie er ſich ihrer annahm , unzweifelhaft ſehr

dankbar war und ſich alle ihre Liebenswürdigkeit zu entfalten be⸗

mühte .
Leider wurde die Unterhaltung bald dadurch geſtört , daß man

die Dame erſuchte , Auskunft über eine von den Beamten ſoeben

gemachte Entdeckung zu geben. Die geübte Spürnaſe des Einen

hatte nämlich herausgefunden , daß ſich in dem Ofen des einen

Zimmers , der zur Sommerzeit natürlich nicht benutzt wurde , die

Aſche ganz friſch verbrannter Papiere befand , bisher der erſte ver⸗

dächtigende Umſtand , denn weiter hatte die ſorgfältigſte Unterſuchung

Nichts ergeben .
Als man die Franzöſin deshalb befragte , — und da jetzt der

eine Beamte das Wort führte , geſchah dies gerade nicht in einer

ſo achtungsvollen Weiſe , wie ſie bisher die Offiziere beobachtet

hatten , —richtete ſie ſich ſtolz auf und ein brennender Blick aus

ihren herrlichen dunkeln Augen traf den Frager mit einer Würde

und Feſtigkeit , die den gewitzten Mann ſelbſt ſtutzig machten .

„ Mein Herr “ , erwiderte ſie in hohem Tone , der ihre ganze

Entrüſtung ausdrückte , „ als ich vor einer Stunde in meiner Ein⸗

ſamkeit Privatbriefe , über deren Inhalt ich Ihnen durchaus keine

Rechenſchaft ſchuldig bin , verbrannte , konnte ich von dem mir zu⸗

Der Krieg am Rhein. I. 8



„ „ „

gedachten Beſuche noch keine Ahnung haben ; vermögen Sie in dieſem

Aſchenhäufchen keine gefährlichen , die Sicherheit Ihres Staates ge⸗

fährdenden Geheimniſſe zu entdecken , ſo haben Sie die Güte , mich

mit ganz nutzloſen Fragen zu verſchonen . “

Der durch dieſe Ironie gekränkte Beamte ſchien große Luſt

zu haben , heftig aufzufahren , aber der Major gab ihm ein Zeichen ,

zu ſchweigen ; man konnte auch verſichert ſein , daß die Dame ſich

zu keinen weiteren Auslaſſungen herablaſſen werde , und wie ſollte

man dieſelben erzwingen ? — die Zeiten der Inquiſition ſind

vorüber .

Eugenie hatte ſich , nach dieſer energiſchen Aufwallung bleich

geworden und ſichtlich zitternd , abgewandt und wieder in einen

Seſſel niedergelaſſen ; die hellen Thränen ſtanden in ihren ſchönen

Augen , die wenigſtens Fritz von Helldorff , im , ſeiner Meinung

nach, gerechten Zorne ganz bezaubernd gefunden hatte ; er wäre im

Stande geweſen , dem unbeſcheidenen Polizeibeamten den Hals um⸗

zudrehen , aber zum Glücke erinnerte er ſich, in welchem Rocke und

in welcher dienſtlichen Eigenſchaft er ſich hier befand .
Der Unmuth über das Geſchehene , der ſeinem ritterkichen

Herzen , wenn auch nicht ſeiner klaren Beſonnenheit alle Ehre machte ,
die innigſte Bewunderung und Theilnahme für Eugenie , der er

ſchon wieder zur Seite war , drückten ſich indeſſen ſo deutlich auf
ſeinem Geſichte aus , daß ſie darüber ſchwerlich in Zweifel ſein
konnte . Den thränenumflorten Blick auf ihn richtend , ſagte ſie nur

leiſe , indem ſie ihm ihre Hand reichte :
„ Ich verſtehe ſie vollkommen und danke Ihnen ; dieſe rohen

Scenen empören Sie . “

Der arme Lieutenant , deſſen Herz zwiſchen Pflicht und Gefühl
geſpalten war , wußte nicht , was er darauf erwidern ſolle aber

nachdem er ſich durch einen haſtigen Blick überzeugt hatte , daß er
momentan von Niemandem beobachtet werde , konnte er nicht umhin ,
die ſchöne Hand raſch an ſeine Lippen zu führen .

Eugenie lächelte durch ihre Thränen ; ſie nahm dieſe Huldigung
ſehr gütig auf . Hätte ſie es wohl gethan , wenn ſie nicht tief in
des Lieutenants Herz hineingeblickt und Das , was ſie darin ge⸗
funden , ihr widerwärtig oder nur gleichgiltig geweſen wäre ? —

Wenn die Schlange im Paradieſe ſo reizend , ſo verführeriſch , ſo
glückverheißend gelächelt hatte , als ſie dem erſten Menſchenpaare
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den verbotenen Apfel reichte , ſo muß der Sündenfall deſſelben für
alle Zeiten vor unſeren Begriffen gerechtfertigt daſtehen.

„ Sie ſehen , welchen Rückſichtsloſigkeiten ich ſchutzlos ausge⸗
ſetzt bin “ , flüſterte die Franzöſin dem bezauberten jungen Manne

eilig zu ; — „ man könnte noch weiter gehen , und Sie begreifen ,
daß Jeder zarte Geheimniſſe hat , für die er lieber ſein Leben ein⸗

ſetzt , als ſie profanen Augen und herzloſem Spotte preisgiebt .
Wollen Sie mir einen Dienſt leiſten , den ich Ihnen nie vergeſſen
werde und deſſen Bedeutung ich Ihnen zu geeigneterer Zeit gern
erklären will ? — Wollen Sie es ſich an meiner heiligen Verſicherung
genügen laſſen , daß Sie damit keine Pflichtwidrigkeit begehen , ſon⸗
dern nur einer unglücklichen , ſchwachen Frau eine tiefe Demüthigung
heiliger Gefühle erſparen ?“

Konnte Fritz von Helldorff auf dieſe aus tiefſtem Herzen
kommende , wie es ſchien , ganz gerechtfertigte Bitte wohl mit einem
kalten „ Nein ! “ antworten , wenn er auch ſofort begriff , daß er

aufgefordert wurde , Partei gegen eine Sache zu nehmen , zu deren

Unterſtützung er eigentlich verpflichtet war ? — Er wäre dies zu
thun jetzt am allerwenigſten im Stande geweſen , und die Dame ,
die allerdings jede Verzögerung fürchten mußte , ließ ihm auch nicht
lange Zeit zum Beſinnen , ſondern ſchien ſeine Einwilligung für
ſelbſtverſtändlich zu halten .

„ Dann, “ fuhr ſie faſt ſogleich fort , indem ſie ein kleines
dünnes Packet , das , ſauber in Papier gewickelt und mit einem

ſeidenen Bande umwunden , raſch und heimlich aus dem Buſen zog
und dem jungen Offizier in die Hand drückte , — „ verwahren
Sie mir für alle Fälle Dieſes , bis ich es mir von Ihnen zurück⸗
fordern werde . Ich beſchwöre Sie , es ſorgfältig zu hüten und in

keine andere Haud kommen zu laſſen , lieber überliefern Sie es ,
aber nur im höchſten Nothfalle , den Flammen . Darf ich auf
Sie rechnen , mein Freund ? “

Der Lieutenant wußte gar nicht mehr recht , was er that und

ſagte , denn die Blicke und Worte der verführeriſchen Schönen ver⸗

wirrten ihm den Verſtand , nur ſein Herz hatte noch eine Stimme .

Da er die ganze Gefährlichkeit dieſes heimlichen Handels , gerade
für ſich ſelbſt , einſah , beeilte er ſich, das Packetchen in die Bruſt⸗
taſche ſeines Waffenrockes zu ſtecken, bevor es in ſeiner Hand ge⸗

8
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ſehen würde , — und nun war es auf jeden Fall zu ſpät , ſich

eines Anderen zu beſinnen .

Der Major und die beiden Polizeibeamten traten ſoeben wieder

in das Zimmer ; ſie waren mit ihrer Reviſion fertig und hatten

Nichts gefunden , was nur einigermaßen ein verdächtiges Licht auf

den Chevalier de Montrouge und deſſen Tochter werfen konnte ;

ſelbſt die beiden Beamten hatten ſich untereinander und dem Stabs⸗

offizier , der Nichts lieber hörte , die Ueberzeugung zugeflüſtert ,

man habe Jenen Unrecht gethan ; — es blieb nur noch der kleine

chiffrirte Zettel , der ſich wahrſcheinlich auch noch als ein Erzeugniß

bloßen Scherzes erwies . Der Major trat zu der Dame und bat

ſie in wohlgeſetzten Worten um Entſchuldigung , verſichernd , daß ,

wenn es an ihm liege , ihr Vater ſofort ſeiner Haft entlaſſen

werden ſolle , er werde wenigftens in dieſem Sinne berichten .

Lieutenant von Helldorff , der ſeinem Vorgeſetzten den Platz

geräumt und ſich weiter zurückgezogen hatte , hörte dies , blutroth

im Geſichte , an ; ſo oft er ſich zu ſeiner Entſchuldigung auch die

Worte Eugenie ' s , daß das Päckchen nur auf eine reine Privat⸗

angelegenheit bezügliche Papiere enthalte , zurückrief , — und konnte

dieſer Mund lügen ? — brannte ihm das anvertraute Gut doch

wie Feuer auf dem Herzen , und er würde es am liebſten ſofort

wieder in ihre Hand zurückgegeben haben , ſchien die von ihr ge⸗

fürchtete Gefahr doch nun vorüber zu ſein .

Aber die Gelegenheit dazu bot ſich in Gegenwart der Anderen

nicht dar , und unmöglich ließ ſich doch ein Vorwand für ihn finden ,

noch länger als dieſelben zurückzubleiben ; auch ſchien es , daß

Eugenie der Beendigung der Unterſuchung noch nicht recht traue ,

denn ſie gab ihm einen leichtverſtändlichen Wink , daß ſie das

Päckchen jetzt noch nicht von ihm zurückverlange .

Mit einer förmlichen Verbeugung mußte er von ihr Abſchied

nehmen , und ebenſo kalthöflich , ſoweit dies die Zeugen bemerken

konnten , grüßte auch ſie ihn , aber ein einziger vielſagender Blick

entſchädigte ihn reichlich für dieſen Zwang , den ſie ſich aufzuerlegen

genöthigt war .

Mit Unwillen hörte der Lieutenant , als er mit ſeinen Be⸗

gleitern wieder draußen auf der Straße war , daß ein untergeordneter

Polizeiagent in Civilkleidern , der ſie dort erwartete , den Auftrag

erhielt , das Haus und deſſen franzöſiſche Einwohner ſcharf im
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Auge zu behalten und von allem ihm in deren Benehmen Auf⸗

fälligen ſofort Bericht zu erſtatten ; er mußte aber natürlich dazu

ſchweigen und verabſchiedete ſich von dem Major , der ihn ſcherzend

verſicherte , er gratulire ihm zu der intereſſanten Bekanntſchaft , die

er hoffentlich noch weiterhin verfolgen könne , denn Fräulein de

Montrouge ſei wirklich eine bewunderungswürdige Dame .

Ja , das Herz Fritz von Helldorffs wäre auch von Glück

geſchwellt geweſen , wenn er das Päckchen nicht wie eine centner⸗

ſchwere Laſt darauf gefühlt hätte . Als er nach Hauſe kam und

ſich Licht angezündet hatte , zog er es hervor und betrachtete
es gedankenvoll . Die Verſuchung , es zu öffnen und ſich von

dem Inhalte zu überzeugen , lag ihm nicht nahe ; einer ſolchen

Indiskretion wäre er gar nicht fähig geweſen ; um ſo mehr be⸗

rührte es ihn unangenehm , daß er den Umſchlag verſiegelt fand .

Hatte Eugenie ihm dennoch gemißtraut ? — aber nein , als ſie dieſe

Siegel anlegte , konnte ſie ja noch gar nicht einmal wiſſen , daß die

Papiere in ſeine Hände übergehen würden .

Wichtige Geheimniſſe mußten darin aber doch wohl enthalten

ſein , weil ſie eine ſo große Vorſicht beobachtete ; auf was bezogen

ſich dieſelben ? Herzensgeheimniſſe ? — das wäre ein tödtlicher Stoß

für die Hoffnungen des Lieutenants geweſen ; — politiſche ? —

bewahre ! Eugenie konnte keine Verrätherin ſein und ſeine Er⸗

gebenheit ſo ſchmählich mißbrauchen , ihn einer ſo großen Gefahr

auszuſetzen !
Er fühlte die ſchwere Verantwortung , die er übernommen

hatte ; wenn er betrogen worden , ſo betrog auch er die Sache , der

er mit Leib und Seele ergeben war , wenn auch unwiſſend . Er

fühlte , daß er eine Pflicht verletzt habe , aber konnte er nur daran

denken , anderen Morgens das geheimnißvolle Packetchen an die

Kommandantur oder die Polizei auszuliefern ? — pfui , welch' eine

Täuſchung des in ihn geſetzten Vertrauens wäre dies geweſen !

Recht mißmuthig und unruhig in dieſem Zwieſpalte von Ge⸗

danken und Empfindungen , legte er ſich nieder . Ob er wohl von

Eugenie de Montrouge träumte ? —
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